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Aus alten Zeiten. Novelle von Edgar Chappuis.

grangSubröig ©omba3 tlappte im Sureau bes £>anbels»

hgufes 3eIIer bas .gaupibudj ju, roifcßte Sorgfältig bie geber
am Sappen ab unb erbob fich, frofj bes. oollbracfjten Sage»
roertes. ©s roar Samstagnadjmittag, unb bis am ©tontag»
morgen tonnte er ausfpannen unb roar für ganse eineinhalb
Dag ein richtiger ffltenfd) unb nicht bloß eine ©lafdjine, ber

Deil eines (üanjen, ber babin geben muß, roie es belobten
wirb. —

'

;. »C.-v'3 '

: :

Hm ihn beruut ftanben bie ©ngeftellten ber girtna,
fcßroaßten unb lachten,, oerabrebetett ttodj gemeinfam 3u

unternebmenbe ©usflüge für ben .foinmenben geiertag unb
fd)Iüpften bann in ihre ©3intermäntel, benn brausen roar
es bittertatt. '

gratis ßubroig grüßte freunblicb nach, allen Seiten. ©r
mar unter ben nieten,. bie ba mit ihm tagaus unb -ein
im gleichen tHaunte um bas tägliche Srot arbeiteten, ein

©infamer geblieben, ein Unocrftanbcner, ber feine eigenen
©3ege ging. (Einer febr guten, alten Sürgerfamilie ange»

börettb, hatte er frübseitig beibe (Eltern oerloren, unb bas

(Ein3ige, bas ihm aus ber groben ©ergangenheit geblieben

mar, beftanb aus einem ftilreinen, reicßeingelegten cetretär,
ben er feit roenigen Sagen 3u Saufe in feinem Dachfäm»
merlein mie feinen ©ugapfel behütete, unb aus feinem ga=
milienftols, ben ihm auch bie ©tühfale bes ©lltags unb bie

ärmlichen ©erhältniffe, in melden er leben mußte, nicht hatten
rauben tonnen. So biefs es benn immer unb überall, ber

gratis ßubroig (Eombas fei ein ftoHer, ein eingebilbeter
©tenfch, ber fid) beffer fühle als bie aitbern. Dabei mar
grait3 ßubroig ber fd)lid)tefte unb befcßeibenfte ©lann, ben

man fid) benten tonnte, 9tur bas lärmenbe unb protgige
©3efen ber mobernen 90tenfd)en unferes ©efchledjtes, bas ©in»

portommen anberer ©olfsfdjicbten, bie feine alte Drabition
befafsen unb ftatt ber. ôersensbilbuttg nur einen gutgefpidten
©elbbeutel unb unfäglid)en (Ebrgeis mitbrachten, mobei fie bie
©Seit aus ben ringeln reiben roollten unb allem ©ttebr»
mürbigen gebbe anfagten, roiberten ihn an, fobaß er ftill
unb surüdgesogeu für fid) lebte unb feine greunbfdjaft unter
©nbersgefinnten roünfdjte.

gratt3 ßubung ftanb in Sut unb ©tantel oor bem

portal bes £janbelshaufes unb ftiilpte fid) ben Strogen bod).
Dennoch fror ihn burdji bas fd>äbige unb abgenußte Dud)
jämmerlich. ©ber bie Sonne fehlen froh unb bell ant ©3inter»
bimmel, baß er befchloß, oor bem ©littageffen nod) einen

©bftedjer über bie Schate oor ber Stabt 3U machen unb
fid) babei roarm3ulaufen.

(Eilig babinfdjreitenb, coar er balb ctus bem ©ebränge.
3u feinett giißen breitete fid) bie alte Stabt mit ihren ©r»

tern, Dünnen unb Sefeftigungen, aus betten ihre Vergangen-
beit fprad). Damals roaren nod) lebensroerte 3eitett geroefett,

als bie ebleit Damen unb 9titter burdj bie fdjmalen, minie»
(igen ©äffen geroanbelt maren! Sittfamteit im Slid unb
©nftattb unb ©Soßlemogenheit in jeber Seroegung. £>eut»

sutage bagegett mar alles nur ©ufgeblafenßeit. (Eiti jeber
fühlte fid), fobalb einige 93tün3en in feiner Dafcße tlimperten,
unb- babei berrfchte fd)auberljafte ßiebebienerei, um fid) hü»

bereu Ortes angenehme 311 tuad)en unb baburch, menu trtög»

lidj, einen etmas einträglidjeren ©often 3U erhalten, ber eben

nur burd) ©roteftion 3U oergeben mar. — -
:

3m Dunft ber gerne ftanben groß unb roeiß bie Serge

am £iori30ttt. Sange ftanb gran3 ßubroig, in ben ©nblicl
bes fcbönett Silbes oerfunten. Darauf rannte er feiner ©ett

fiott 3U unb freute fid) feßon jeßt 'auf ben ©ugettblid, too

es ihm oergönnt fein mürbe, roieber allein 3roifd)en feinen

oier ©Sättbett 3u fißen über über ©ergangenes nad)3ufinnen.

Sonntags uttb jebcn ©bettö föchte er fich fein befdjeibenes

©ffen baheim auf bem Spiritustodjer. Da mar er fein

eigener j>err unb 9Jteifter unb tonnte fid) feinen Dräumereinen

hingeben, meldte ihn aus ber fcßalen ©Seit bes ©lltags in

längft oergattgette 3eiten trugen, ober auf bie lid)ten ijöben
bes ©lenfdjengciftes hoben, roo ©Siffenfdjaft unb ©bilofophie
berrfdjten.

grattî ßubroig mar 311 §aufe angeîommett. ©s toar

noch recht fait auf feiner Sube. Doch halb praffèlte ein

luftiges Staminfeuer unb oerbreitete eine roohltueube Sfßärtue.

Den alten Setretär hatte er erft für^Iid) oott feinem im

hohen ©Iter am ©enferfee oerftorbenen ©roßoater geerbt.

£eute nachmittag roollte er fich baran. machen, in fernen

Sdjieblaben uttb gäd>ern herumsuftöbern. Sielleicßt fanb et

noch alte, intereffante ©apiere baritt, bie ihm über bie ga

iniliengefd)id)te, mit ber er fich Icibenübaftlid) gerne befdiäf

tigte, ©uffcßluß erteilten.
Der Gimmel begann fid) mit fdjroeren ©Sölten 3U über»

31'ehen, unb itad) roenigen ©tinuten flatterten bichte Ddmce

floden 3ur ©rbe. ©in heftiger ©orbroin'o trieb fie an bas

genfter oou gran3 ßubroigs Dach3immer, mo fie guerft als

3arte, munberfam feine Sterne haften blieben, um nachher

als SBaffertröpflein bie Scheiben herunter3uriefeln.
gran3 Submig ftanb finnenb am genfter unb bliefte

in bas Sd)neetreiben hinaus. Hnten raufdjte ber oou ben

©Ipen tommenbe gluß oorbei. Das jenfeitige Hfer mar

gau3 in Dunft gehüllt, ©s mar ein ©Setter, um im getniiß

lid) gehegten 3immer 3U bleiben, unb grans ßubtoig freute

fid) auf ben ©adjmittag. 3m Dache über feinem 3immet

trachte es geheimnisooll in ben alten Saiten, als gingen

©efpenfter umher. Das Saus, roelches er beroohnte,. ffamtnte

aus bent fecf)3ehnten 3ahrhunbert, unb bie £>errengaffe, in

ber es ftanb, roedte eine ©lenge hiftorifcher ©rinnerungen,

bie gran3 ßubroig lieb roaren. ©us feiner Dafd)e holte et

ben oerrofteten Schlüffel bes Setretärs, ben er bis jeßt ein

eitriges ©lal geöffnet hatte, um fliidjtig hinein3ufehen. ©eu»

gierig 30g er ßabe um £abe heroor. 3n ber einen fanb et

oergilbte Sriefe, bie er auf bie Seite legte unb nahm fW)

oor, fpäter barin 311 blättern, ©s toar roohl ber Sriefroecfjfel

3toifd)ett ©roßoater unb ©roßmutter. 3eßt entbedte er ein

altes, aber guterhaltenes Daguerrotppe, auf bem ein junge»

©täbeßen mit blonbett £jaaren 3U fehen mar. Stellte es uiel-

leicht bas 3ugenbbilbnis feiner ©lutter bar? - So brachte

ihm jebe ßabe toieber eine neue, angenehme Heberrafchmtg

an ©ntiquitäten, bie mit ber gamiliengefchidjte. eng meP

fnüpft maren unb fonftmie ihren ©Sert befaßen. gratt? ßub»

roig mußte umoillfürlid) benten, mas biefes ehrmürbige
bei alles 311 ersählen hätte, roeutt es nur reben tonnte, ®et
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^.118 ^6lî6H. àvslle von Là^îlr (^tiÄppuis.

Franz Ludwig Eombaz klappte im Bureau des Handels-
Hauses Zeller das Hauptbuch zu, wischte sorgfältig die Feder
am Lappen ab und erhob sich, froh des vollbrachten Tage-
Werkes, Es war Samstagnachmittag, und bis am Montag-
Morgen konnte er ausspannen und war für ganze eineinhalb
Tag ein richtiger Mensch und nicht blos; eine Maschine, der

Teil eines Ganzen, der dahin gehen muß, wie es befohlen
wird. - Z., T -

Um ihn herum standen die Angestellten der Firma,
schwatzten und lachten,, verabredeten noch gemeinsam zu

unternehmende Ausflüge für den-kommenden Feiertag und
schlüpften dann in ihre Wintermäntel, denn draußen war
es bitterkalt. '

Franz Ludwig grüßte freundlich nach allen Seiten. Er
war unter den vielen, die da mit ihm tagaus und -ein
im gleichen Raume um das tägliche Brot arbeiteten, ein

Einsamer geblieben, ein Unverstandener, der seine eigenen

Wege ging. Einer sehr guten, alten Bürgerfamilie ange-
hörend, hatte er frühzeitig beide Eltern verloren, und das

Einzige, das ihm aus der großen Vergangenheit geblieben

war. bestand aus einem stilreinen, reicheingelegten Sekretär,
den er seit wenigen Tagen zu Hause in seinem Dachkäm-
merlein wie seinen Augapfel behütete, und aus seinem Fa-
milienstolz, den ihm auch die Mühsale des Alltags und die

ärmlichen Verhältnisse, in welchen er leben mußte, nicht hatten
rauben können. So hieß es denn immer und überall, der

Franz Ludwig Eombaz sei ein stolzer, ein eingebildeter
Mensch, der sich besser fühle als die andern. Dabei war
Franz Ludwig der schlichteste und bescheidenste Mann, den

man sich denken konnte. Nur das lärmende und protzige
Wesen der modernen Menschen unseres Geschlechtes, das Em-
vorkommen anderer Volksschichten, die keine alte Tradition
besaßen und statt der Herzensbildung nur einen gutgespickten
Geldbeutel und unsäglichen Ehrgeiz mitbrachten, wobei sie die

Welt aus den Angeln reißen wollten und allem Altehr-
würdigen Fehde ansagten, widerten ihn an, sodaß er still
und zurückgezogen für sich lebte und keine Freundschaft unter
Andersgesinnten wünschte.

Franz Ludwig stand in Hut und Mantel vor dem

Portal des Handelshauses und stülpte sich den Kragen hoch.

Dennoch fror ihn durch das schäbige und abgenutzte Tuch
jämmerlich. Aber die Sonne schien froh und hell am Winter-
Himmel, daß er beschloß, vor dem Mittagessen noch einen

Abstecher über die Schanze vor der Stadt zu machen und
sich dabei warmzulaufen.

Eilig dghinschreitend, war er bald aus dem Gedränge.
Zu seinen Füßen breitete sich die alte Stadt mit ihren Er-
kern. Türmen und Befestigungen, aus denen ihre Vergangen-
heit sprach. Damals waren noch lebenswerte Zeiten gewesen,

als die edlen Damen und Ritter durch die schmalen, winke-
ligen Gassen gewandelt waren! Sittsamkeit im Blick und
Anstand und Wohlerzogenheit in jeder Bewegung. Heut-
zutage dagegen war alles nur Aufgeblasenheit. Ein jeder
fühlte sich, sobald einige Münzen in seiner Tasche klimperten,
und dabei herrschte schauderhafte Liebedienerei, um sich hö-
heren Ortes angenehme zu machen und dadurch, wenn mög-

lich, einen etwas einträglicheren Posten zu erhalten, der eben

nur durch Protektion zu vergeben war. ^
Im Dunst der Ferne standen groß und weiß die Berge

am Horizont. Lange stand Franz Ludwig, in den Anblick

des schönen Bildes versunken. Darauf rannte er seiner Pen-
sion zu und freute sich schon jetzt auf den Augenblick, wo

es ihm vergönnt sein würde, wieder allein zwischen seinen

vier Wänden zu sitzen über über Vergangenes nachzusinnen.

Sonntags und jeden Abend kochte er sich sein bescheidenes

Essen daheim auf dem Spirituskocher. Da war er sein

eigener Herr und Meister und konnte sich seinen Träumereinen
hingeben, welche ihn aus der schalen Welt des Alltags in

längst vergangene Zeiten trugen, oder auf die lichten Höhen

des Menschengeistes hoben, wo Wissenschaft und Philosophie
herrschten.

Franz Ludwig war zu Hause angekommen. Es war

noch recht kalt auf seiner Bude. Doch bald prasselte ein

lustiges Kaminfeuer und verbreitete eine wohltuende Wärme.

Den alten Sekretär hatte er erst kürzlich von seinem im

hohen Alter am Eenfersee verstorbenen Großvater geerbt.

Heute nachmittag wollte er sich daran machen, in semen

Schiebladen und Fächern herumzustöbern. Vielleicht fand er

noch alte, interessante Papiere darin, die ihm über die Fa

miliengeschichte, mit der er sich leidenschaftlich gerne beschäf-

tigte, Aufschluß erteilten.
Der Himmel begann sich mit schweren Wolken zu über-

ziehen, und nach wenigen Minuten flatterten dichte Schnee-

flocken zur Erde. Ein heftiger Nordwind trieb sie an das

Fenster von Franz Ludwigs Dachzimmer, wo sie zuerst als

zarte, wundersam feine Sterne haften blieben, um nachher

als Wassertröpflein die Scheiben herunterzurieseln.

Franz Ludwig stand sinnend am Fenster und blickte

in das Schneetreiben hinaus. Unten rauschte der von den

Alpen kommende Fluß vorbei. Das jenseitige Ufer war

ganz in Dunst gehüllt. Es war ein Wetter, um im gemüt-

lich geheizten Zimmer zu bleiben, und Franz Ludwig freute

sich auf den Nachmittag. Im Dache über seinem Zimmer

krachte es geheimnisvoll in den alten Balken, als gingen

Gespenster umher. Das Haus, welches er bewohnte, stammte

aus dem sechzehnten Jahrhundert, und die Herrengasse, i»

der es stand, weckte eine Menge historischer Erinnerungen,

die Franz Ludwig lieb waren. Aus seiner Tasche holte er

den verrosteten Schlüssel des Sekretärs, den er bis jetzt ein

einziges Mal geöffnet hatte, um flüchtig hineinzusehen. Neu-

gierig zog er Lade um Lade hervor. In der einen fand er

vergilbte Briefe, die er auf die Seite legte und nahm sich

vor, später darin zu blättern. Es war wohl der Briefwechsel

zwischen Großvater und Großmutter. Jetzt entdeckte er ein

altes, aber guterhaltenes Daguerrotype, auf dem ein junges

Mädchen mit blonden Haaren zu sehen war. Stellte es viel-

leicht das Jugendbildnis seiner Mutter dar? - So brachte

ihm jede Lade wieder eine neue, angenehme Ueberraschuug

an Antiquitäten, die mit der Familiengeschichte eng ver-

knüpft waren und sonstwie ihren Wert besaßen. Franz Lud-

wig mußte unwillkürlich denken, was dieses ehrwürdige Mö-

bel alles zu erzählen hätte, wenn es nur reden könnte, Bei
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fjfreub unb Seib ber Singe»

porigen war eg jugegeben
gewefen unb hatte wäbrenö
langer $eit wichtige Sriefe
unb ©oïumente in treue,
öerfcbwiegene Dbbut ge»

nommen.
SBie ber junge ÜJtann eiu

äJlittelfadfj beraugjog, ftiefî
feine §anb auf eine fpebel»

tiorricbtnng. ®r §og baran
unb öffnete nun ein ®e=

leimfad), bag fid) i|m erft
nad) einer ganj beftimmten
SBenbung beg §ebelg cr=

fcfcltoffen hatte. Neugierig
fa| er hinein unb gog ein

umfangreidjeg fßergament
fjeroor. SBag für ein @e»

Icimnig modpe barin fte=
den iOîit geröteten Sßangcn
begann er bie 6d)nur jn
töfen unb gab adjt, babei

nidjt bag Sieget gn ber=

berbett, mit welchem bag

Pergament berfiegett war.
©g war mit bemfetben SBap»

pen berfiegett, wie er eineg

am ißetfebaft ber ttïjrïette
trug Itnb geigte in ber Adolf Tièche, Bern: Winterabend i
äftitte eine Strmbruft mit
aufgelegtem Sfcil, tints unb redjts non einem feebs»

edtgen Stern ftantiert. Die Querfdjraffierung beutete bar»
auf, bafe ber ©runb blau mar. ©nblid) batte $ran3 fiubroig
bas Safet geöffnet unb fartb nun etne forgfam oerpadte
Bergamentrolle, bie er baftig aufrollte. (Es mar eine forg»
fältig, bis in alte (Einäetbeiten ausgearbeitete Stammtafel
bes uralten ®cfd)led)tes ber be la ®omba3, beffen tester
männlidjer Sproffe er, Stan3 Subroig (Sombas, roar, fütit
glänsenben Stugen las er baftig bie ätteften barauf oorfom»
meubett Ramen unb fab, baff ber erfte, Slpmonetus, im Sabre
1640 geftorben toar. Das mar ein fjrunb nach bem bergen
5rang Srtbroigs! Slufeer ber Stammtafel, bie ibn bermafjen
begliidte, fanb er nod) eine ïftebaille aus ber 3eit ber ®r=

ftürmung ber Saftille; ein überaus roertooltes Stüd, bas
tabellos erhalten mit loanbgraoierung, Silberfaffung unb
Originalfetbenbanb jeber numismatifdjen Sammlung 3ur
3ierbe gereidjt bätte. Ruf ber fötebaille toar eingraoiert:
varans Daniel ®omba3 oon Riua3 10. Ruguft 1798. Dreue
unb ©pre." Diefe SJtebaille mar ben Überlebenben Sdjroeger»
belben ber Sdjroei3ergarbe 3U Saris oon ber bamaligen Sei»
oetifeben ©efellfdjaft geroibmet roorben. 8rran3 Daniel (form
6o3, ber bis 3u feinem Dobe eine Sabresrente oon 200
Baufannerfranten burdj bie framöfifebe Regierung erhalten
fatte, mar einer ber berühmten ,,©ent Suiffes" ber bunbert
®d)mei3er unter Dubroig XVI. unb ßubroig XVIII. geroefen.

Srau3 fiubroig hatte bie Umroelt oergeffen unb badjte
ftidjt mehr an fein eintöniges Sureauleben. Saftig rollte er
"ie Stammtafel auf unb breitete fie oor fid) auf bem DÜfcbe

aus. Darauf ftanben all feine Rbnen, fünfjebn ©enerationen
undjeinanber! £ier las er: „Slarl Rnton be la ©omba3,

im Garten des Erlacherhofs Bern.

Rqt." Das mar fein Sater geroefen. Rad) ihm follte nun
noch fein eigener Rame, 3rran3 ßubroig, flehen, unb bann
roar bie lange, ebrroürbige Vinie abgefdjloffen unb falls
er unoerbeiratet blieb unb feinen Sohn befam, erlofcb mit
ihm bas alte ®efdjled)t.

(Es Ibunfelte febon. Sraü3 Vubrotg 3ünbete bie alt»
oäterifebe Setroleumlampe an, bie er ber mobernen elef»

trifeben Seleucbtung oor3og. Sie bejah ein fanftes, roobl»

tuenbes £id)t, roeldjes gut 3U bem ftiloollen, roenn auch be=

fd)eibenen Räume paffte. 3m Ofen praffelten bie Sueben»

fdjeiten unb oerbreiteten eine rooblige 2Bärme. Radjbem

jjrans Jßubroig einen flüchtigen Slid burd) bas jjenfter ge»

roorfen unb fonftatiert hatte, bah auf ben Strafen fdjon
biebter Settee lag, febte er fid) roieber an ben Difd) unb

oertiefte fid) in feinen ffrunb. Der erfte feines ©efdjledjtes,
ber genannt roar, bteff Rpmonetus; auf ihn folgte fein

Sobn 3fran3, roeldjer am 20. Sanuar 1441 eine Seannetta

5ut)no geheiratet hatte. Unb fo ging es mit oielen ©lau»

blas unb 3rran3 Dubroig fort. Die gan3e ®efdjidjte feines

^eimatfantones, ber febönen SSaabt, 30g an feinen gei»

ftigen 3Iugen oorüber. Die 3eit ber £er3öge oon Saoopen,
roeldje Raubrittern gleich auf bem Scblof? ©billon gehäuft,
bie frieblidjere unb nod) immer feubale 3e:it ber mächtigen

Sifdjöfe oon ßaufanne, auf bie bie 3eit ber Eroberung ber

ÏBaabt burdj bie Serner gefolgt roar, unter roeldjen ein

Sorfabre, Rbrabam be la ©omba3, ber lebte baillt) ober

ßanboogt ber Serner im Schlöffe ©lérolle bei St. Sapborin,
3toifdjen ßaufanne unb Seoep, geroefen roar. Die meiften

hatten Ricbterftellen befleibet, ober fid): fonft im öffentlichen
Sehen ausgeaeiebnet. 3a!ob be la ©omba3 hatte fid) 1717

Ar. 52 DIC VHUtîU XVOLtte IV27

Freud und Leid der Ange-
hörigen war es zugegeben
gewesen und hatte während
langer Zeit wichtige Briefe
und Dokumente in treue,
verschwiegene Obhut ge-
nommen.

Wie der junge Mann ein

Mittelfach herauszog, stieß
seine Hand auf eine Hebel-
Vorrichtung, Er zog daran
und öffnete nun ein Ge-
Heimfach, das sich ihm erst
nach einer ganz bestimmten
Wendung des Hebels er-
schloffen hatte. Neugierig
sah er hinein und zog ein
umfangreiches Pergament
hervor. Was für ein Ge-
heimnis mochte darin sie-
cken Mit geröteten Wangen
begann er die Schnur zu
lösen und gab acht, dabei
nicht das Siegel zu ber-
derben, mit welchem das

Pergament versiegelt war.
Es war mit demselben Wap-
pen versiegelt, wie er eines
am Petschaft der Uhrkette
trug und zeigte in der pièede, Lern: ^illtersboiià i
Mitte eine Armbrust mit
aufgelegtem Pfeil, links und rechts von einem sechs-

eckigen Stern flankiert. Die Querschraffierung deutete dar-
auf, daß der Grund blau war. Endlich hatte Franz Ludwig
das Paket geöffnet und fand nun eine sorgsam verpackte
Pergamentrolle, die er hastig aufrollte. Es war eine sorg-
fältig, bis in alle Einzelheiten ausgearbeitete Stammtafel
des uralten Geschlechtes der de la Combaz, dessen letzter
männlicher Sprosse er, Franz Ludwig Combaz, war. Mit
glänzenden Augen las er hastig die ältesten darauf vorkam-
wenden Namen und sah, daß der erste, Apmonetus, im Jahre
1640 gestorben war. Das war ein Fund nach dem Herzen
Franz Ludwigs! Außer der Stammtafel, die ihn dermaßen
beglückte, fand er noch eine Medaille aus der Zeit der Er-
stürmung der Bastille! ein überaus wertvolles Stück, das
tadellos erhalten mit Handgravierung, Silberfassung und
Originalseidenband jeder numismatischen Sammlung zur
Zierde gereicht hätte. Auf der Medaille war eingraviert:
Franz Daniel Combaz von Rivaz 10. August 1798. Treue

und Ehre." Diese Medaille war den überlebenden Schweizer-
Helden der Schweizergarde zu Paris von der damaligen Hel-
vetischen Gesellschaft gewidmet worden. Franz Daniel Com-
baz, der bis zu seinem Tode eine Jahresrente von 200
Lausannerfranken durch die französische Regierung erhalten
hatte, war einer der berühmten „Cent Suisses" der hundert
schweizer unter Ludwig XVI. und Ludwig XVIII. gewesen.

Franz Ludwig hatte die Umwelt vergessen und dachte
Pcht mehr an sein eintöniges Bureauleben. Hastig rollte er
bte Stammtafel auf und breitete sie vor sich auf dem Tische
aus. Darauf standen all seine Ahnen, fünfzehn Generationen
nacheinander! Hier las er: „Karl Anton de la Combaz,

im (Zsrteo ües kirlsckerUoks Lern.

Arzt." Das war sein Nater gewesen. Nach ihm sollte nun
noch sein eigener Name, Franz Ludwig, stehen, und dann

war die lange, ehrwürdige Linie abgeschlossen und falls
er unverheiratet blieb und keinen Sohn bekam, erlosch mit
ihm das alte Geschlecht.

Es 'dunkelte schon. Franz Ludwig zündete die alt-
oäterische Petroleumlampe an, die er der modernen elek-

irischen Beleuchtung vorzog. Sie besaß ein sanftes, wohl-
tuendes Licht, welches gut zu dem stilvollen, wenn auch be-

scheidenen Raume paßte. Im Ofen prasselten die Buchen-
scheiten und verbreiteten eine wohlige Wärme. Nachdem

Franz Ludwig einen flüchtigen Blick durch das Fenster ge-

warfen und konstatiert hatte, daß auf den Straßen schon

dichter Schnee lag, setzte er sich wieder an den Tisch und

vertiefte sich in seinen Fund. Der erste seines Geschlechtes,

der genannt war, hieß Apmonetus: auf ihn folgte sein

Sohn Franz, welcher am 20. Januar 1441 eine Jeannetta

Fuyno geheiratet hatte. Und so ging es mit vielen Clan-
dias und Franz Ludwig fort. Die ganze Geschichte seines

Heimatkantones, der schönen Waadt, zog an seinen gei-

stigen Augen vorüber. Die Zeit der Herzöge von Savopen,
welche Raubrittern gleich auf dem Schloß Chilian gehaust,

die friedlichere und noch immer feudale Zeit der mächtigen

Bischöfe von Lausanne, auf die die Zeit der Eroberung der

Waadt durch die Berner gefolgt war, unter welchen ein

Vorfahre, Abraham de la Combaz, der letzte bailly oder

Landvogt der Berner im Schlosse Glerolle bei St. Saphorin,
zwischen Lausanne und Vevep, gewesen war. Die meisten

hatten Richterstellen bekleidet, oder sich sonst im öffentlichen

Leben ausgezeichnet. Jakob de la Combaz hatte sich 1717
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in ber uralten, auf ben Huinen eines römifdjen 3unotempels
erbauten 5ttrdje oon St. Sapborin fein ffamilienroappen, bie

Armbruft mit ben stoei Sternen, in bie Sehne feines im
©bore fid) befinblidjen Kirdjenftubles einbrennen laffen, too
es nod) beute, aber nun neben bcr Orgel, oon einem J.,C.
begleitet, 3U fefjen ift. ©in anberer mar Appellationsridjter
im illeinen State 311 Saufanne geroefen.

3dans Subroig muffte an bie Sgene am beutigen Sor»
mittag benfen, bei meldjem ibm im Sureau ber ©bef bes

Sanbelsbaufes mie einen Danblanger angefahren batte;
einer gatt3 geringfügigen Sache roegcn. So tat es hoppelt
roobl, aus alten Dotumenten bie ©eroijfbeit 3U erlangen,
baff Angehörige ber Familie ihren Slab in ber Sttklt 3U

bebaupten gemufft batten. Aufjer bem belorierten ©Daniel

fs-raii) mar ein 3ran3 Subroig ©ouoerneur unb ©rsieber
bes ©rufen oon ber Star!, bes natürlichen Sohnes 3rieb=
rid) II.' oon Sreuffen, geroefen, unb batte als föniglid)»
preuffifd)er Oberft ben bödjften Orben „Pour le mérite" er»

halten, fomie übcrbies ben erblichen Abel, ben bie Familie
©ombas, alten Ueberlieferungen gemäfe, fdjon im 16. 3ahr=
bunbert in ber Serfon eines Anton 00m öfterreidjifdjcn fterr»
fdjerf;auie beïommen unb aus unbelannten ©rünben mieber
abgelegt batte.

SJtübe fdjlofj 3ran3 Subroig feine ïoftbaren Sapiere
mieber im alten Sefretär ein. Selb befafe er feines-unb roas
er gefunben, ftellte aud) feinen grofeen ©elbesmert bar. Aber
bennodj legte er fid) frob 311 Sett unb nod) im Schlafe
träumte er oon alten, längft oergangenen Seiten ooller Ho»

mantif.
©in trüber SBinterfonntag fd)ien burd) bie oereiften 3en»

fter ber Sammer, in roeldjer 3rait3 Subroig bis gegen neun
Ubr gefdjlafen batte, grob erhob er fid) unb nahm fid) oor,
feine Ulaltunft, bie er bes Serufes megen fo lange oernadj»
läffigt batte, mieber auf3unel)men unb eine AquareIIf!i33e
feines. Simmers mit bem eingelegten Sefretär 311 malen.
Das follte eine roillfommene Scfdjäftigung merben! So»
gleich itad> ©innabme bes felbftgeïodjten grübftüds machte
er fid) mit ©ifer an bie Arbeit. Draujfen ftürmte unb fdjneite
es ohne Unterlag. Das fodjt ihn roenig an. ©r hatte nur
für bas roerbenbe Silb 3ntereffe unb freute fid), roie fdjmud
rinb gierlicl) es gebiet). „Seinabe roie eine Art Königs ober
Sorps", fagte er fid) heimlich ladjenb.

Als er am Hadjmittag mit bem größten Deil ber Ar»
beit fertig mar, malte er rtod) mit feinem Sinfel in bie
obere redjte ©de bas .gramilienmappen ber be la ©omba3,
bie filbernc. Armbruft mit aufgelegtem Sfeil, ben 3toei Ster»
neu auf blauem ©runb unb ben 3mei ©ngeln als Sdjilbbalter.
Da er oon einem Sommerausflug, auf ben er biefes 3a,bt'
aus Sparfamïeitsrücffid)ten Deichtet batte, nod) etroas ©elb
311 »ergrtügungs3roeden in ber Drube liegen batte, entfchloh
er fid), fogleid) 3um Antiquitätenfjäubler Stidelberger an ber
Kirdjgaffe 311 geben unb bort einen alten, ftilootlen, fdjmalen
©olbrab.men für fein Aquarell ausjujudjen. ©r muhte, bah
er ben Alten trolj bes Sonntags 3U Daufe treffen unb 3u
einem Herlaufe bereit finben mürbe. Sogleich mad)te er
fid), troh IBinb unb Sdsnee, • auf ben 2Beg. Had) ber
ftunbenlangen Arbeit, bei melcber er fanm aufgefdjaut hatte,
tat ibm bie frifdje Duft mobl, unb mie er es gehofft, fanb
er bas alte, runjlige Htänndjen 311 Saufe unb trug ihm fein

Anliegen oor. Der alte Stidelberger befab fid) bas Silb
mit Kennermiene unb bemerïte bann:

„'s ift mobl eine Kopie eines alten SOleifters mie 3mi=
benberger ober König? Ober ift es. gar ein Original ooin

Sorp, bas hier fo ausge3eid)net treu ïopiert mürbe?"
f?ran3 Subroig errötete erfreut. 3uerfi roollte er mit

ber Sprache nicht heraus. Dann fagte er mit leifer, oor
©rregurtg ftotternber Stimme:

„Diesmal irren Sie fidj, Serr Stidelberger. ©s ift ein

Original, aber ïeines ber beïannten SOteifter, fonbern id)

habe es foeben fertiggeftcllt unb bas Silb ftellt mein 3im»

merchen bar."
3*an3 Subroig fdjroieg oerroirrt. Der Antiquar fdjroieg

ebenfalls unb bïidte halb auf bas Silb, balb auf ben jun=

gen Hlann oor ihm. Darauf erhob fid) ber Alte ungemöhn»

lid) rafdji oon feinem Sebnftuld, legte 3fran3 Subroig feine

faltige Hechte auf bie Schulter unb meinte bebädjtig:

„Dann finb Sie ein groher Künftler, junger Htann!
2Bie beifeen Sie unb roeldjes ift 3br Seruf?"

„Htein Harne ift gran3 Subroig ©omba3 unb id) bin

einfad)er Sureaulift in einem btefigen Danbelshaufe."
„Sehen Sie fid) 3U mir. Sie intereffieren mich leb»

baft. Sehen Sie, ioerr ©ombas, mobl fran3öfifdj=fdjroei»

3erifdjes. ©efdfledjt oon gutem Klang, menn id) nicht irre?

3ch habe ba oon einem reichen Satri3ier unferer Stabt einen

oerantroortungsoollen 2luftrag beïommen unb es macht mir

Hlübe, jemanben ausfinbig 3U machen, ber ihn mit ©efdjid

unb Serftänbnis ausführen ïônnte. ©s banbelt fidj um ein

Samilienalbum, in roeldjem alle Samilienmappen ber ©e=

fd)Iedjter, bie auf bem Stammbaum bes alten Hbels»

gefchledjtes oorïommen, enthalten fein follen. SBenn Sie

einoerftanben finb, mill id) es mit 3bnen oerfudien. Sie

fd)einen mir nun ber rechte Hlainn für biefe heifle Hrbeit.

Die Sadje hat bis gegen Oftern 3eit. Schlagen Sie ein!

2In guter Sejablung foil es bei tüchtiger ßeiftung nicht

fehlen."
Srans ßubroig mar gan3 faffungslos. äBas man ihm

ba anbot, mar jahrelang fein febnlichfter Der3ensrounfdj- ge»

roefen. SBappen» unb Urlunbenmaler mar aber 311 unferer

profaifdj=mid)ternen 3eit, in ber bas HIte nichts mehr galt,

eine brotlofe Kunft. So hatte er längft barauf oersidjtet

unb mar ein fleifeiger Schreiber in einem ©efdjäft geroorben

unb tat bort unermüblid) feine Sflidjt, ohne babei bie nö»

tige Sefriebigung 3U finben. Hütt öffnete ihm biefer alte

SHann einen Slid in eine 3uïu(nft ooller Serbeifeung, m

bie er ooller Sreube tauchen burfte.
Der Hntiquar erhob fid), fchritt in ben öintergrunb

bes grofeen 3immers utib ïam balb mit einer umfangreidjett

HSappenroIle 3urüd.

„Da finb nid)t roeniger als fed)sunb3man3ig ber feu»

balften ÎBappen unferes Sdjmei3erlanbes. 2Bäl)len Sie oor»

erft 3toei baoon, bie 3hnen 3ur Ausführung am heften 3U»

fagen, unb menn Sie mit ber Arbeit fertig finb, fo bringen

Sie fie mir. 2Bir merben bann bas ASeitere fehen."

5ran3 ßubroig bantte aus überoollem fersen unb eilte

trad) Daufe. Sis er 311 Sett ging, tonnte er an nichts an»

berés benïett als an bie herrlichen ÎBappen, bie er malen

burfte.
*
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in der uralten, auf den Ruinen eines römischen Junotempels
erbauten Kirche von St. Saphorin sein Familienwappen, die

Armbrust niit den zwei Sternen, in die Lehne seines im
Thore sich befindlichen Kirchenstuhles Anbrennen lassen, wo
es noch heute, aber nun neben der Orgel, von einem

begleitet, zu sehen ist. Ein anderer war Appellationsrichter
im Kleinen Rate zu Lausanne gewesen.

Franz Ludwig muhte an die Szene am heutigen Vor-
mittag denken, bei welchem ihm im Bureau der Chef des

Handelshauses wie einen Handlanger angefahren hatte?
einer ganz geringfügigen Sache wegen. So tat es doppelt
wohl, aus alten Dokumenten die Gewißheit zu erlangen,
daß Angehörige der Familie ihren Platz in der Welt zu
behaupten gewußt hatten. Außer dem dekorierten Daniel
Franz war ein Franz Ludwig Gouverneur und Erzieher
des Grafen von der Mark, des natürlichen Sohnes Fried-
rich II. von Preußen, gewesen, und hatte als königlich-
preußischer Oberst den höchsten Orden „Lour le mérite" er-
halten, sowie überdies den erblichen Adel, den die Familie
Combaz, alten Ueberlieferungen gemäß, schon im 16. Jahr-
hundert in der Person eines Anton vom österreichischen Herr-
scherhause bekommen und aus unbekannten Gründen wieder
abgelegt hatte.

Müde schloß Franz Ludwig seine kostbaren Papiere
wieder im alten Sekretär ein. Geld besaß er keines'und was
er gefunden, stellte auch keinen großen Geldeswert dar. Aber
dennoch legte er sich froh zu Bett und noch im Schlafe
träumte er von alten, längst vergangenen Zeiten voller Ro-
mantik.

Ein trüber Wintersonntag schien durch die vereisten Fen-
ster der Kammer, in welcher Franz Ludwig bis gegen neun
Uhr geschlafen hatte. Froh erhob er sich und nahm sich vor,
seine Malkunst, die er des Berufes wegen so lange vernach-
lässigt hatte, wieder aufzunehmen und eine Aquarellskizze
seines Zimmers mit dem eingelegten Sekretär zu malen.
Das sollte eine willkommene Beschäftigung werden! So-
gleich nach Einnahme des selbstgekochten Frühstücks machte
er sich mit Eifer an die Arbeit. Draußen stürmte und schneite
es ohne Unterlaß. Das focht ihn wenig an. Er hatte nur
für das werdende Bild Interesse und freute sich, wie schmuck

und zierlich es gedieh. „Beinahe wie eine Art Königs oder
Lorys", sagte er sich heimlich lachend.

AIs er am Nachmittag mit dem größte!, Teil der Nr-
beit fertig war, malte er noch mit feinem Pinsel in die
obere rechte Ecke das.Familienwappen der de la Combaz,
die silberne Armbrust mit aufgelegtem Pfeil, den zwei Ster-
neu auf blauem Grund und den zwei Engeln als Schildhalter.
Da er von einem Sommerausflug, auf den er dieses Jahr
ans Sparsamkeitsrücksichten verzichtet hatte, noch etwas Geld
zu Vergnügungszwecken in der Truhe liegen hatte, entschloß
er sich, sogleich zum Antiquitätenhändler Stickelberger an der
Kirchgasse zu gehen und dort einen alten, stilvollen, schmalen
Goldrahmen für sein Aquarell auszusuchen. Er wußte, daß
er den Alten trotz des Sonntags zu Hause treffen und zu
einem Verkaufe bereit finden würde. Sogleich machte er
sich, trotz Wind und Schnee, auf den Weg. Nach der
stundenlangen Arbeit, bei welcher er kaum aufgeschaut hatte,
tat ihm die frische Luft wohl, und wie er es gehofft, fand
er das alte, runzlige Männchen zu Hause und trug ihn, sein

Anliegen vor. Der alte Stickelberger besah sich das Bild
mit Kennermiene und bemerkte dann:

„'s ist wohl eine Kopie eines alten Meisters wie Freu-
denberger oder König? Oder ist es. gar ein Original von

Lory, das hier so ausgezeichnet treu kopiert wurde?"
Franz Ludwig errötete erfreut. Zuerst wollte er mit

der Sprache nicht heraus. Dann sagte er mit leiser, vor
Erregung stotternder Stimme:

„Diesmal irren Sie sich, Herr Stickelberger. Es ist ein

Original, aber keines der bekannten Meister, sondern ich

habe es soeben fertiggestellt und das Bild stellt mein Zim-
merchen dar."

Franz Ludwig schwieg verwirrt. Der Antiquar schwieg

ebenfalls und blickte bald auf das Bild, bald auf den jun-

gen Mann vor ihm. Darauf erhob sich der Alte ungewöhn-
lich rasch von seinem Lehnstuhl, legte Franz Ludwig seine

faltige Rechte auf die Schulter und meinte bedächtig:

„Dann sind Sie ein großer Künstler, junger Mann!
Wie heißen Sie und welches ist Ihr Beruf?"

„Mein Name ist Franz Ludwig Combaz und ich bin

einfacher Bureaulist in einem hiesigen Handelshause."
„Setzen Sie sich zu mir. Sie interessieren mich leb-

haft. Sehen Sie, Herr Combaz, wohl französisch-schwei-

zerisches Geschlecht von gutem Klang, wenn ich nicht irre?

Ich habe da von einem reichen Patrizier unserer Stadt einen

verantwortungsvollen Auftrag bekommen und es macht mir

Mühe, jemanden ausfindig zu machen, der ihn mit Geschick

und Verständnis ausführen könnte. Es handelt sich um ein

Familienalbum, in welchem alle Familienrvappen der Ge-

schlechter, die auf dem Stammbaum des alten Adels-

geschlechtes vorkommen, enthalten sein sollen. Wenn Sie

einverstanden sind, will ich es mit Ihnen versuchen. Sie

scheinen mir nun der rechte Majnn für diese heikle Arbeit.

Die Sache hat bis gegen Ostern Zeit. Schlagen Sie ein!

An guter Bezahlung soll es bei tüchtiger Leistung nicht

fehlen."
Franz Ludwig war ganz fassungslos. Was man ihm

da anbot, war jahrelang sein sehnlichster Herzenswunsch ge-

wesen. Wappen- und llrkundenmaler war aber zu unserer

prosaisch-nüchternen Zeit, in der das Alte nichts mehr galt,

eine brotlose Kunst. So hatte er längst darauf verzichtet

und war ein fleißiger Schreiber in einem Geschäft geworden

und tat dort unermüdlich seine Pflicht, ohne dabei die im-

tige Befriedigung zu finden. Nun öffnete ihm dieser alte

Mann einen Blick in eine Zukunft voller Verheißung, in

die er voller Freude tauchen durfte.
Der Antiquar erhob sich, schritt in den Hintergrund

des großen Zimmers und kam bald mit einer umfangreichen

Wappenrolle zurück.

„Da sind nicht weniger als sechsundzwanzig der fen-

dalsten Wappen unseres Schweizerlandes. Wählen Sie vor-

erst zwei davon, die Ihnen zur Ausführung am besten zu-

sagen, und wenn Sie mit der Arbeit fertig sind, so bringen

Sie sie mir. Wir werden dann das Weitere sehen."

Franz Ludwig dankte aus übervollem Herzen und eilte

nach Hause. Bis er zu Bett ging, konnte er an nichts an-

derès denken als an die herrlichen Wappen, die er malen

durfte.
5
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Am folgenden Aîorgen fafe 3rran3 £ubwig wie immer
oor feinem Suit unb fdjrieb unb liefe ben Chef wettern, fo»

oiel er wollte. Cr freute fid) ouf ben Abenb unb bie ifen

erwartenbe intereffantc Arbeit. So trieb er es mehrere A3o=

(ben, unb eines Samstagnadjiinittags trug er bie zwei erften
in Aquarell gemalten Alappen 3um Antiquar an ber 3ird)»
gaffe. -

Der alte Stidetberger empfing ihn wie einen lieben

greunb, fdjentte ihm eine Daffe fdjwarzen Staffers ein, in
toelchen er einen Schwall feinen Cognacs gefcfeüttet batte,
ftredte ifjm eine 3igane entgegen unb befafe fid) in aller
©emädjlidjteit bie A3appen. ASäferenb biefer 3eit fafe ber

arme 5ran3 £ubwig wie auf Stöhlen. Der Staffee rourbe

fait, bie eben angezündete 3igarre erlofdj. Da bob Sjerr
Stidelberger ben Stopf unb reichte ihm lächelnd bie .vjanb.

,,©anz gut, ausgeäeidjnet fogar, mein junger freund!
3d) gratuliere! Sie madjen 3ljrem alten Aamen alle Cfjre.
Jtod) beute abend will id) meinen oorneljmen Auftraggeber
auffudjen unb ibm bie beiden Silber oorlegen. 3ft er damit
einoerftanben, betommen Sie die Ausführung des gan3en
Auftrages und bann ift 3fenen ein fchöner Serbienft fidjer."

Sranz ßubwig war glüdlidj wie nod) nie 3Uoor. Aodj
lange fafeen bie beiden gemütlich 3ufammen unb plauderten
über alte Silber unb Atöbel. Der Antiquar freute fid) über
gran3 £ubwigs Serftänbnis für Stunftgegenftänbe und fragte
ihn, wo er alle biefe reidjen Stenntniffe erworben habe.

„3dj gebe midj feit Saferen mit ftamilienforfdjungen
ab, es tommt wofel baoon", antwortete Comba3 befcheiben.

Dann erhob er fid) und nachdem er fid) beim altem
Ôerrn mit jugendlicher greube bebanït hatte, begab er fid)
auf bie Strafee, um feine überquellende £et3ensluft nod)
etwas fn ber frifdjen £uft durch bie auf Akihnadjten feft»
lief) geftimmten Strafeen fpa3ieren 3U führen.

Am folgenden Alittag fand er einen wappengefdjmüdten
Srief mit unbelannter Sxmbfdjrift oor. Cr ftammte ooin
fem reichen Satrizier, welcher ifen freundlich einlud, bei
näifefter ©elegenfeeit in feiner Silla. braufeen oor der Stadt
oor3ufprecfeen.

Sran3 £ubwig war gefpannt auf biefen Sefud). Ctroas

Unerfreulidjes tonnte er ifem taum bringen, fonft hätte der
Serr nicht fo 3UOortommenb gefdjrieben. S>eute war Don-
nerstag. 3n 3toei Dagen wurde das Akihnacfetsfeft gefeiert.
Da betam er fdjon ben folgenben Aachmittag frei. Cr tonnte
laum ben nädjften Dag erwarten, fo aufgeregt war er, unb
nn biefem Dage leiftete er im Stontor bebeutenb weniger als
fonft, unb bie Stimme des fdjledjtgelaunten Srinzipals bon-
uerte immer wieber an fein Ofer. Aîocfete der gute Alaun
Wimpfen! 5ran3 £ubwig befafe bennodj, fein ftilles ©Kid
unb liefe ftd) burd) biefe Strämerfeele nicht 3U Soden brüden.

*

ffranz £ubwig Comba3 war 311m ASappen» und Hr
tabenmaler reidjer, abeliger Familien geworben. Sor oier»
^bn Dagen hatte er 3ur nidjt geringen Serwunberung feines
%fs die Stelle getünbigt und nadj weiteren 3wei ASocfeen

®ürbe er tein Arbeitsftlaoe mehr fein, fonbern tonnte als
heifefeaffenber Stünftler im Antiquitätengefdjäft Stidelberger
Wn Srot oerbienen.

Der Auftraggeber des Aktppenalbums war non feinen
Aquarellen derart entzüdt gewefen, bafe er ifen beauftragt

hatte, fogleicfe bie ganse Arbeit auszuführen, und hatte ifem
3ugleid) mitgeteilt, bafe er nicht gut monatelang warten
tonne. ASenn er geneigt fei, feine bisherige Stelle a,uf=

3ugeben, werbe er dafür forgen, bafe er auch auf biefe
ASeife fein gutes Austommen habe. Heberbies empfahl er

ifen befreundeten garnilien unb efee granz £ubwig nur ben

erften Auftrag 3ur Hälfte ausgeführt hatte, wurden ifem

fdjon andere 3uteil.

Aach üier3efen Dagen fiedelte er ins §aus des Anti»
quars unb in ein helles, freundliches 3immer über, das
ifem 3ugleid) als Atelier diente. Da fdjaffte er nun den

ganzen Dag mit foeqensluft unb ba3wifd)en ftieg er wofel

für einige Aîinuten 3um gemütlichen Alten hinunter und

plauderte ein wenig mit ifem. Das Sehen fefeien ifem jetzt

fdjön unb lebenswert unb wenn er an ber Arbeit fafe, um;»

geben oon Crinnerungen einer längft oerfdjollenen 3eit, oon
§elm3ieren unb ASappenfdjilben, Degen und alten Silbern,
fühlte er fidj fo wofel unb heimlich, bafe er feine helle
Ofreube daran hatte. Der arme, eitern« unb oerwanbtenlofe
Alenfd) lebte in feinem neuen Serufe förmlich auf. Aatürlid)
prangte audj im neuen 3tmmer der alte, eingelegte Setretär
am Cferenplafe. £>err Stidelberger hatte ihn ihm fdjon oft,
ebenfo wie bie wertoolle Atebaille, für fefeweres ©elb ab»

taufen wollen. Doch fyrans £ubwig blieb feft und bemertte

lächelnd:

„Das Atöbel und bie Atebaille gebe ich um tein ©elb

in ber ASelt her, denn ihnen oerbante id) meinen fdjönen

Seruf, ber mich erft 311 einem oötlig zufriedenen und frohen
Atenfdjen gemacht feat, ba id) mich jefet nicht mefer als Ata»

fchine, fonbern als freier, bentenber Aîenfd) fühlen darf."

Die Abrechnung.
Sylvestergeschichte von Emil Hügli.

Aadjbem oor einigen Saferen ber alte Steinfjofbauer
Sofeann Sinner geftorben war, mufete beffert Sofen £utus
nun felber jeweilen am Altjaferstag zum perwitweten Suchen»
feofbauern hinübergehen, um mit ifem über bie feinerzeit
dem Sater 3ugefprod)ene Sürgfchaft abzurechnen. Der ©rofe»
bauer war bei biefen Abred)nungen, bie bisher bereits 3wei»

mal ftattgefunben hatten, immer freundlich gewefen, wie er
audj ftets einige gute SSorte ber Crinnerung an den Sater
Sinner übrig gehabt hatte, bie dem Sofene im Gerzen wofel
taten. „3dj feab ifen immer gut mögen", pflegte ber Suchen»
feofbauer bann 311 fagen und beifügen: „Cr feat fid) ja
lange befottnen, dein Sater, beoor er 3U mir getommen ift;
aber er ift halt audj ein Särliger gewefen, wie du und ich,

unb oon denen feat es oon jefeer gefeeifeen, bafe fie fid) alles
hundertmal überlegen, beoor fie's tun". Sebesmal nach abge»

fdjloffener Abrechnung hatte ber rüftige ©rofebauer, dem man
feine fünfzig Safere nid)t anfafe, auch eine glafdje £anbwein
aufrüden laffen, um mit feinem pflid)tgetreuen jungen Aach»

barn an3uftofeen; denn, fo fagte er, am Siloefter dürfe man
aud) ein wenig den „gemütlichen Alenfdjen" feeroorteferen;
und ba er in biefem Seftreben eingeftanbenermafeen ber iln»
terftüfeung bedurfte, fo mufete feine feübfche Dochter bie ffrlafdje
bringen, fie aufmachen, ben Akin einfefeenfen und mit dem

Sater unb £utas „©efunbfeeit!" machen.

Und nun füllte £u!as alfo 3am dritten Alale am Alt»
jaferstag in feiner Aliffion als abzahlender Sdjulbner ben

2Beg 3um Suchenfeofbauern unter bie güfee nehmen. Aber
während er fidj früher guten Atutes aufrecht unb nicht ungern
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Am folgenden Morgen sah Franz Ludwig wie immer
vor seinem Pult und schrieb und ließ den Chef wettern, so-

viel er wollte. Er freute sich auf den Abend und die ihn
erwartende interessante Arbeit. So trieb er es mehrere Wo-
chen, und eines Samstagnachmittags trug er die zwei ersten

in Aquarell gemalten Wappen zum Antiquar an der Kirch-
qasse. -

Der alte Stickelberger empfing ihn wie einen lieben

Freund, schenkte ihm eine Tasse schwarzen Kaffees ein, in
welchen er einen Schwall feinen Cognacs geschüttet hatte,
streckte ihm eine Zigarre entgegen und besah sich in aller
Gemächlichkeit die Wappen. Während dieser Zeit sah der

arme Franz Ludwig wie auf Kohlen. Der Kaffee wurde
kalt, die eben angezündete Zigarre erlosch. Da hob Herr
Stickelberger den Kopf und reichte ihm lächelnd die Hand.

„Ganz gut, ausgezeichnet sogar, mein junger Freund!
Ich gratuliere! Sie machen Ihrem alten Namen alle Ehre.
Noch heute abend will ich meinen vornehmen Auftraggeber
aufsuchen und ihm die beiden Bilder vorlegen. Ist er damit
einverstanden, bekommen Sie die Ausführung des ganzen
Auftrages und dann ist Ihnen ein schöner Verdienst sicher."

Franz Ludwig war glücklich wie noch nie zuvor. Noch

lange sahen die beiden gemütlich zusammen und plauderten
über alte Bilder und Möbel. Der Antiquar freute sich über
Franz Ludwigs Verständnis für Kunstgegenstände und fragte
ihn, wo er alle diese reichen Kenntnisse erworben habe.

„Ich gebe mich seit Jahren mit Familienforschungen
ab, es kommt wohl davon", antwortete Combaz bescheiden.

Dann erhob er sich und nachdem er sich beim altein

Herrn mit jugendlicher Freude bedankt hatte, begab er sich

auf die Strahe, um seine überquellende Herzenslust noch

etwas in der frischen Luft durch die auf Weihnachten fest-
lich gestimmten Strahen spazieren zu führen.

Am folgenden Mittag fand er einen wappengeschmückten

Brief mit unbekannter Handschrift vor. Er stammte von
dem reichen Patrizier, welcher ihn freundlich einlud, bei
nächster Gelegenheit in seiner Villa, draußen vor der Stadt
vorzusprechen.

Franz Ludwig war gespannt auf diesen Besuch. Etwas
Unerfreuliches konnte er ihm kaum bringen, sonst hätte der
Herr nicht so zuvorkommend geschrieben. Heute war Don-
nerstag. In zwei Tagen wurde das Weihnachtsfest gefeiert.
Da bekam er schon den folgenden Nachmittag frei. Er konnte
kaum den nächsten Tag erwarten, so aufgeregt war er, und
an diesem Tage leistete er im Kontor bedeutend weniger als
sonst, und die Stimme des schlechtgelaunten Prinzipals don-
verte immer wieder an sein Ohr. Mochte der gute Mann
schimpfen! Franz Ludwig besah dennoch sein stilles Glück
und lieh sich durch diese Krämerseele nicht zu Boden drücken.

Franz Ludwig Combaz war zum Wappen- und llr-
kundenmaler reicher, adeliger Familien geworden. Vor vier-
iehn Tagen hatte er zur nicht geringen Verwunderung seines
6k>efs die Stelle gekündigt und nach weiteren zwei Wochen
würde er kein Arbeitssklave mehr sein, sondern konnte als
^schaffender Künstler im Antiquitätengeschäft Stickelberger
là Brot verdienen.

Der Auftraggeber des Wappenalbums war von seinen
Aquarellen derart entzückt gewesen, dah er ihn beauftragt

hatte, sogleich die ganze Arbeft auszuführen, und hatte ihm
zugleich mitgeteilt, dah er nicht gut monatelang warten
könne. Wenn er geneigt sei, seine bisherige Stelle auf-
zugeben, werde er dafür sorgen, dah er auch auf diese

Weise sein gutes Auskommen habe. Ueberdies empfahl er

ihn befreundeten Familien und ehe Franz Ludwig nur den

ersten Auftrag zur Hälfte ausgeführt hatte, wurden ihm
schon andere zuteil.

Nach vierzehn Tagen siedelte er ins Haus des Anti-
quars und in ein Helles, freundliches Zimmer über, das

ihm zugleich als Atelier diente. Da schaffte er nun den

ganzen Tag mit Herzenslust und dazwischen stieg er wohl
für einige Minuten zum gemütlichen Alten hinunter und

plauderte ein wenig mit ihm. Das Leben schien ihm jetzt

schön und lebenswert und wenn er an der Arbeit sah, um-
geben von Erinnerungen einer längst verschollenen Zeit, von
Helmzieren und Wappenschilden, Degen und alten Bildern,
fühlte er sich so wohl und heimlich, dah er seine helle

Freude daran hatte. Der arme, eitern- und oerwandtenlose
Mensch lebte in seinem neuen Berufe förmlich auf. Natürlich
prangte auch im neuen Zimmer der alte, eingelegte Sekretär

am Ehrenplatz. Herr Stickelberger hatte ihn ihm schon oft,
ebenso wie die wertvolle Medaille, für schweres Geld ab-
kaufen wollen. Doch Franz Ludwig blieb fest und bemerkte

lächelnd:

„Das Möbel und die Medaille gebe ich um kein Geld

in der Welt her, denn ihnen verdanke ich meinen schönen

Beruf, der mich erst zu einem völlig zufriedenen und frohen
Menschen gemacht hat, da ich mich jetzt nicht mehr als Ma-
schine, sondern als freier, denkender Mensch fühlen darf."

Die àoàuoA.
Z^IvesterAssàiàte von Lrail

Nachdem vor einigen Jahren der alte Steinhofbauer
Johann Sinner gestorben war, muhte dessen Sohn Lukas
nun selber jeweilen am Altjahrstag zum verwitweten Buchen-
Hofbauern hinübergehen, um mit ihm über die seinerzeit
dem Vater zugesprochene Bürgschaft abzurechnen. Der Groß-
bauer war bei diesen Abrechnungen, die bisher bereits zwei-
mal stattgefunden hatten, immer freundlich gewesen, wie er
auch stets einige gute Worte der Erinnerung an den Vater
Sinner übrig gehabt hatte, die dem Sohne im Herzen wohl
taten. „Ich hab ihn immer gut mögen", pflegte der Buchen-
Hofbauer dann zu sagen und beizufügen: „Er hat sich ja
lange besonnen, dein Vater, bevor er zu mir gekommen ist:
aber er ist halt auch ein Bärtiger gewesen, wie du und ich,

und von denen hat es von jeher geheißen, dah sie sich alles
hundertmal überlegen, bevor sie's tun". Jedesmal nach abge-
schlossener Abrechnung hatte der rüstige Großbauer, dem man
seine fünfzig Jahre nicht ansah, auch eine Flasche Landwein
aufrücken lassen, um mit seinem pflichtgetreuen jungen Nach-
barn anzustoßen: denn, so sagte er, am Silvester dürfe man
auch ein wenig den „gemütlichen Menschen" hervorkehren:
und da er in diesem Bestreben eingestandenermaßen der Un-
terstützung bedürfte, so muhte seine hübsche Tochter die Flasche

bringen, sie aufmachen, den Wein einschenken und mit dem

Vater und Lukas „Gesundheit!" machen.

Und nun sollte Lukas also zum dritten Male am Alt-
jahrstag in seiner Mission als abzahlender Schuldner den

Weg zum Buchenhofbauern unter die Fühe nehmen. Aber
während er sich früher guten Mutes aufrecht und nicht ungern
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